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V. Berghahn u.a. (Hgg.):Die deutsche Wirtschaftselite im 20. Jahrhundert

Wer heutzutage die deutsche Wirtschaftselite in den
wissenschaftlichen Blick nimmt, fragt nicht mehr nur
nach der âhardwareâ, also nach makroÃ¶konomischen
und -gesellschaftlichen Prozessen, nach Produktion und
Technik, sondern auch und vor allem nach der âsoft-
wareâ, also nach individuellen Akteuren, nach Welt-
anschauungen und Geschlechterrollen. LÃ¤ngst schon
hat die âkulturalistische Wendeâ in der Sozialgeschichte
auch die Unternehmensgeschichte erreicht. Diesen For-
schungstrend spiegelt der anzuzeigende Sammelbandwi-
der, der Ergebnisse einer im Oktober 2001 im Bochu-
mer Haus der Geschichte des Ruhrgebiets veranstalteten
Tagung prÃ¤sentiert. Weil âKontinuitÃ¤tâ und âMenta-
litÃ¤tâ im Zentrum der Analyse stehen, befassen sich
die 22 AutorInnen fast ausschlieÃlich mit PhÃ¤nomenen
von langer Dauer.

âErstaunlicheâ und âzerstÃ¶rteâ Konti-
nuitÃ¤ten

Eine âerstaunlicheâ personelle KontinuitÃ¤t in der
deutschen Luftfahrtindustrie hebt Lutz BudraÃ hervor.
Zahlreiche Ingenieure, die im âDritten Reichâ Flugzeuge
entwickelten und produzierten, stellten nach 1945 ei-
ne Reserve von technischen FÃ¼hrungskrÃ¤ften fÃ¼r
die westdeutsche Industrie dar und fanden sich sogar
mit einem zeitweiligen Statusverlust ab. Als âerstaun-
lichâ bezeichnen auch Wilhelm Bartmann und Werner
Plumpe die KontinuitÃ¤t der Personalrekrutierung in
der Vorstandsriege der I.G. Farben und ihrer Nachfolge-
gesellschaften; entscheidend fÃ¼r den Aufstieg in den
Vorstand waren allerdings weniger persÃ¶nliche Bezie-

hungen und kulturelles Kapital als vielmehr Ausbildung,
Kompetenz und Leistung, mithin die funktionalen An-
forderungen des Unternehmens.

In der Eisen- und Stahlindustrie rÃ¼ckten nach 1945
zwar neue FÃ¼hrungskrÃ¤fte in die Spitze auf, aber sie
entsprachen Karl Lauschke zufolge immer noch dem
Typ des âSchlotbaronsâ. Erst im Laufe der 1960er und
frÃ¼hen 1970er-Jahre traten Betriebswirte und Juristen
an ihre Stelle; immer mehr griff man auf externe, bran-
chenfremde Manager zurÃ¼ck. Einen ambivalenten Be-
fund erhebt Heidrun Homburg am Beispiel der Waren-
hÃ¤user: Dort gab es sowohl die konzerninterne Karrie-
re als auch die Rekrutierung von Seiteneinsteigern, deren
berufliche Laufbahn bislang auÃerhalb des Einzelhandels
verlaufen war.

Nicht nur in den Produktionsbranchen, sondern auch
auf dem Finanzsektor Ã¼berwog die KontinuitÃ¤t. Die-
ter Ziegler zufolge fÃ¼hrte der Strukturwandel des
Bankwesens nicht zu einem signifikanten Elitenwan-
del; lediglich die Elite der Privatbankiers wurde von ei-
nem doppelten personellen Austauschprozess betroffen:
durch die Enteignung und AusstoÃung seitens der Natio-
nalsozialisten sowie nach 1945 durch das alliierte Entna-
zifizierungsprogramm, das den Strukturwandel zur Uni-
versalaktienbank beschleunigte. ZerstÃ¶rt wurde eine
KontinuitÃ¤t allerdings bei den jÃ¼dischen Mitgliedern
der deutschen Wirtschaftselite zwischen Weimarer Re-
publik und frÃ¼her Bundesrepublik, und daran konn-
ten nach 1945 auch die Remigranten nichts Ã¤ndern,
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wie Martin MÃ¼nzel betont; nicht die verlorene Wirt-
schaftspotenz war nach dem Zweiten Weltkrieg das be-
herrschendeThema, sondern dasWirtschaftswunder und
der Kalte Krieg.

Die funktionale und die unsichtbare Elite
Im Ruhrgebiet verÃ¤nderte sich wÃ¤hrend der Zwi-

schenkriegszeit die Selbstdarstellung von Unternehmern
und Managern. Stefan Unger zeigt, wie sich seit den
1960er-Jahren die ElitenprÃ¤sentation funktionalisier-
te und versachlichte. Weniger von âPersÃ¶nlichkeitâ
und âCharakterâ war nunmehr die Rede, sondern von
funktionaler LeistungsfÃ¤higkeit, also von Know-how,
Ausbildung, Erfahrung und von der FÃ¤higkeit zur Be-
wÃ¤ltigung des technischenWandels. AuchMorten Reit-
mayer, der Tagungen von kirchlichen Akademien in den
Blick nimmt, auf denen Ã¼ber die fÃ¼r die neuen Eliten
gÃ¼ltigenWerte und Prinzipien diskutiert wurde, datiert
die Durchsetzung des neuen, von der jÃ¼ngeren Genera-
tion vertretenen Konzepts der âFunktionseliteâ auf die
1960er-Jahre.

Zu dieser Zeit waren Frauen in Managementpositio-
nen unterreprÃ¤sentiert: Bei der Beurteilung eines Kan-
didaten war ein mÃ¤nnliches Erscheinungsbild offen-
bar ein wichtiges Kriterium, wÃ¤hrend eine âfemini-
neâ Seite eher negativ zu Buche schlug. Barbara Kol-
ler sieht in solchen Stereotypisierungen einen wesent-
lichen Grund dafÃ¼r, dass die Rolle von Unternehme-
rinnen weitgehend unsichtbar blieb. Frauen in Fami-
lienunternehmen gehÃ¶rten als mithelfende Familien-
angehÃ¶rige an die Seite des Unternehmers und stan-
den nicht selbst im Zentrum der Ã¶ffentlichen Auf-
merksamkeit. Christiane Eifert zeigt, warum sie erst mit
dem gesellschaftlichen Wandel Anfang der 1970er-Jahre
gewissermaÃen âentdecktâ wurden: Sie verkÃ¶rperten
neue Formen der UnternehmensfÃ¼hrung und verspra-
chen, das stark in die Kritik geratene Unternehmer-
bild gleichsam zu humanisieren. Auch in Ãsterreich
organisierten sich Unternehmerinnen und beanspruch-
ten einen Platz in den traditionell mÃ¤nnlich domi-
nierten InteressenverbÃ¤nden, aber dieses Engagement
bewirkte Irene Bandhauer-SchÃ¶ffmann zufolge keine
langfristigen und grundlegenden VerÃ¤nderungen: Die
mÃ¤nnlich dominierte Wirtschaftswelt wurde durch das
HinzufÃ¼gen von Frauen lediglich verÃ¤ndert, nicht
aber grundsÃ¤tzlich in Frage gestellt.

Fixsterne am bÃ¼rgerlichen Wertehimmel: Fa-
milie, Arbeit und Leistung

Nach wie vor, so Michael Hartmann, rekrutiert sich
die deutsche Wirtschaftselite ganz Ã¼berwiegend aus

dem gehobenen und dem GroÃbÃ¼rgertum. Den Grund
fÃ¼r diese hohe soziale HomogenitÃ¤t sieht er in der
ausschlaggebenden Rolle des klassenspezifischen Habi-
tus, also u.a. in der Beherrschung des Kleidungs- und Ver-
haltenscodes, einer breiten Allgemeinbildung sowie fa-
miliÃ¤ren Ressourcen. Immer noch verschafft die sozia-
le Herkunft dem Nachwuchs der âbesseren Kreiseâ bei
der Besetzung von Spitzenpositionen in der deutschen
Wirtschaft einen meist uneinholbaren Vorsprung. Dass
Netzwerke auch Ã¼ber politische ZÃ¤suren hinweg sta-
bil bleiben kÃ¶nnen, zeigenMartin Fiedler und Bernhard
Lorentz: Nach 1933 gab es keinen spÃ¼rbaren perso-
nellen Austausch und auch keine verÃ¤nderte Rekrutie-
rungspraxis des FÃ¼hrungspersonals in der Wirtschaft.
Von einer AuflÃ¶sung oder Erosion bÃ¼rgerlicher Ver-
haltensformen kann nach Meinung von JÃ¶rg Lesczen-
ski und Birgit WÃ¶rner keine Rede sein; sie entdecken
KontinuitÃ¤t auch in den Idealen und Alltagsprakti-
ken wirtschaftsbÃ¼rgerlicher LebensfÃ¼hrung. Weder
die Jahrhundertwende noch der Erste Weltkrieg noch
die Wirtschaftskrise der 1920er-Jahre stellten klassische
bÃ¼rgerliche Verhaltensstandards in Frage. Zu dem glei-
chen Ergebnis kommt Cornelia Rauh-KÃ¼hne in ihrem
Beitrag Ã¼ber den langjÃ¤hrigen PrÃ¤sidenten der Bun-
desvereinigung deutscher ArbeitgeberverbÃ¤nde, Hans-
Constantin Paulsen: Familie, Arbeit und Leistung blieben
die Fixsterne am bÃ¼rgerlichen Wertehimmel.

Deutsche BÃ¼rgerlichkeit war nach 1945 keines-
wegs ausgelÃ¶scht, sondern erhob sich wie Phoenix aus
der Asche. Am Beispiel des 1879 gegrÃ¼ndeten Ver-
eins Berliner Kaufleute und Industrieller weist Chris-
tof Biggeleben auf die KontinuitÃ¤t bÃ¼rgerlicher Idea-
le im Berliner Unternehmertum hin. Diese zeigten sich
an der Bedeutung des Leitbildes âKaufmannâ ebenso
wie am kommunalen Engagement des Vereins sowie
am MÃ¤zenatentum und an der WohltÃ¤tigkeit - beides
zÃ¤hlt zu den Kernbestandteilen von BÃ¼rgerlichkeit.
Dem Faktor âFamilieâ schreibt HervÃ© Joly eine wich-
tige Rolle sowohl bei groÃen als auch bei mittleren
Unternehmen zu; auf den Familienkapitalismus zumin-
dest in Westdeutschland wirkten sich die politischen
VerÃ¤nderungen der Nachkriegszeit nicht gravierend
aus. Erst im letzten Viertel des 20. Jahrhunderts, so die
These vonHartmut Berghoff, begann in der bislang durch
ein hohes MaÃ an KontinuitÃ¤t ausgezeichneten mittel-
stÃ¤ndischen Wirtschaft ein Transformationsprozess im
Zeichen der Globalisierung, der traditionelle Werte und
Verhaltensmuster wie etwa die âFamilieâ und den âHerr-
im-Haus-Standpunktâ langsam aushÃ¶hlte.

Der Sammelband bildet einen wichtigen Beitrag
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nicht nur zur Standortbestimmung der modernen deut-
schen Wirtschafts- und Unternehmensgeschichte, son-
dern auch zur aktuellen Debatte um das deutsche
BÃ¼rgertum im 20. Jahrhundert. Er liefert all denen ei-
ne FÃ¼lle von Argumenten, die nicht von seiner Auf-

lÃ¶sung, sondern von seinem Formwandel reden - auch
in diesem Bereich scheinen, zumindest in Westdeutsch-
land, KontinuitÃ¤ten und MentalitÃ¤ten stabiler geblie-
ben zu sein als bisher angenommen.

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:
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Citation:Volker Ackermann. Review of Berghahn, Volker R.; Unger, Stefan; Ziegler, Dieter,Die deutscheWirtschafts-
elite im 20. Jahrhundert: Kontinuität und Mentalität. H-Soz-u-Kult, H-Net Reviews. November, 2004.

URL: http://www.h-net.org/reviews/showrev.php?id=18497

Copyright © 2004 by H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved. This work may be copied and redistri-
buted for non-commercial, educational purposes, if permission is granted by the author and usage right holders. For
permission please contact H-SOZ-U-KULT@H-NET.MSU.EDU.

3

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/
http://www.h-net.org/reviews/showrev.php?id=18497
mailto:H-SOZ-U-KULT@H-NET.MSU.EDU

